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39. JAHRGANG
NOVEMBER/DEZEMBER 1960
HEFT 11/12

Mit dieser Doppelnummer, die dem Problem der Entwicklungslinder ge-
widmet ist, verabschiedet sich der bisherige Redaktor der «Roten Revue». Er
machte bei dieser Gelegenheit nicht unterlassen, den standigen und den ge-
legentlichen Mitarbeitern dieser sozialdemokratischen Monatsschrift den auf-
richtigsten Dank auszusprechen. Die Redaktion der «Roten Revue» geht
mit Beginn des neuen Jahres an Dr. Richard Lienhard iiber. Dabei sei der
Hoffnung Ausdruck gegeben, dal3 unsere Leser und Abonnenten der «Roten
Revue» auch unter ihrer neuen Redaktion die Treue halten werden. B. H.

WALTER RENSCHLER

Entwicklungshilfe — die groBte Aufgabe unseres Zeitalters

Die wohlhabenden Linder der Erde stehen vor der grifiten Aufgabe
unseres Zeitalters: der Aufgabe ndmlich, die Vilker von Afrika, Asien und
Lateinamerika aus ihrer immensen wirtschaftlichen Not herauszufithren. Die
Linder dieser Volker werden heute allgemein mit dem technischen Begriff
«Entwicklungsldander» bezeichnet. Ein Entwicklungsland ist ein Land, das
sich in einer dauernden und strukturellen wirtschaftlichen Notlage befindet,
das aber nicht fahig ist, sich mit eigener Kraft binnen angemessener Zeit
aus dieser Notlage zu befreien. Der kommunistische Block ausgenommen,
miissen rund 100 Léander der Erde entsprechend dieser Definition als Ent-
wicklungslander bezeichnet werden. Darunter fallen auch noch einige euro-
pdische Nationen, wie die Turkei, Griechenland, Spanien und Portugal. Alle
Entwicklungslander zusammen weisen eine Bevilkerung von 1,3 Milliarden
(ohne kommunistischer Block) auf, was rund die Halfte der Menschheit aus-
macht. LaBt man auch jene Liander weg, die sich bereits mit ausldndischer
Hilfe teilweise entwickelt haben, wie beispielsweise die genannten européi-
schen oder einige siidamerikanische Lénder, so bleiben immer noch mehr
als eine Milliarde Menschen — mehr als 250mal die Schweizer Bevilkerung —,
die in Not leben.
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Die Griinde ihres menschenunwiirdigen Daseins kénnen in Stichworten
folgendermallen zusammengefalit werden:

Primitive Landwirtschaft, deren Ertrag kaum die Bediirfnisse der Bauern
deckt; Fehlen der Indusirie; keine oder nur mangelhafte Verkehrswirtschaft;
duBerst schlechtes Schul- und Bildungswesen; grofes Wachstum der Bevol-
kerung; geringe Ansitze in der Gesundheitspflege.

Die wenigen, sehr verallgemeinerten Merkmale, die in dieser knappen
Aufzihlung eher niichtern wirken, haben aber erschiitternde Verhaltnisse
zur Folge:

Die Mehrheit der Erdbevolkerung ist unterernihrt. Da die Bevélkerung
in den Entwicklungsgebieten schneller wichst als die Produktion an land-
wirtschaftlichen Konsumgiitern, wird der Prozentsatz der Unterernihrten in
den nichsten Jahren wahrscheinlich noch mehr steigen. Vor dem Zweiten
Weltkrieg waren es «nur» 66 Prozent der Erdbevolkerung, die an Hunger
litten; heute sind es 85 Prozent (inklusive kommunistischer Block).

Wihrend in der Schweiz auf etwa 700 Einwohner ein Arzt zur Ver-
fiigung steht, entfillt in Indien auf 5700 Einwohner ein Arzt, und in Nepal,
das die «Schweiz in Asien» genannt wird, kommt ein Arzt auf 100 000 Ein-
wohner. Bei uns gibt es durchschnittlich auf 70 Einwohner ein Krankenbett
in einem Spital. In Indien steht aber nur fiir 3000 Einwohner, in Nepal fiir
10 000 Menschen ein Krankenbett zur Verfiugung.

Allein schon diese stichwortartige Schilderung der Verhiltnisse macht es
verstidndlich, dal die Volker der Entwicklungslinder von jenen Vélkern
Hilfe verlangen, denen es viel besser geht. Dem fordernden Ruf der not-
leidenden Menschheit hitten die in Wohlstand lebenden Vaolker, zu denen
auch wir Schweizer gehéren, lingst in vermehrtem Malle Gehdr schenken
sollen. Es wire eine christliche, humanitidre Pflicht gewesen.

Eine Frage der eigenen Existenz

Heute ist die Situation aber anders. Die Hilfe an die mehr oder weniger
farbigen Volker ist fiir den Westen nicht mehr «nur» ein selbstloser Akt der
Nichstenliebe. Die Existenzprobleme der Entwicklungslinder wurden fiir die
freie Welt zu einer hochst aktuellen Frage ihrer eigenen Existenz. Diese
grundlegende Anderung in der Bedeutung der farbigen Volker ergab sich
deshalb, weil die Entwicklungslinder ins Spannungsfeld zwischen Ost und
West geriickt wurden. Die neuerliche Verpolitisierung der Probleme der far-
bigen Vilker (sie standen schon mehrmals in der Geschichte im Spannungs-
feld politischer Blocke) haben wir den Kommunisten zu verdanken.

Die Hilfe an die Lander Afrikas, Asiens und Latetnamertkas ist damit
von der Caritas zur politischen Notwendigkeit degradiert worden.

Die groBte politische Auseinandersetzung der Weltgeschichte, der all-
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gegenwirtige Kampf der Kommunisten gegen die Nichtkommunisten, kann
in ihrer heutigen Phase folgendermallen charakterisiert werden: Anstelle der
Austragung dieses Kampfes zwischen den beiden Blocken versuchen die
Kommunisten, die Entscheidung auf einem Umweg zu ihren Gunsten herbei-
zutithren. Sie beabsichtigen, ihren Machtbereich in den Entwicklungslindern
auszudehnen. Dieses Vorgehen bietet den Kommunisten verschiedene Vor-
teile:

1. Die farbigen Vélker, die in Not leben, bilden haufig einen fruchtbaren
Nahrboden fir den Kommunismus.

2. In vielen farbigen Lindern besteht ein tiefer Hall gegen den Westen
aus der Zeit der ausbeuterischen Kolonisation.

3. Eine Reihe der Entwicklungslinder verfiigt iiber grole Lager unaus-
gebeuteter Bodenschitze.

Diese wenigen Faktoren — sie lieBen sich ohne Miihe noch vermehren —
geniigen bereits, um die Stichhaltigkeit der kommunistischen Taktik zu er-
kennen und die daraus sich ableitende Gefahr fir den Westen zu realisieren.
Schon Lenin schrieb in einem seiner Blicher: «Der Ausgang des Kampfes
hingt in letzter Instanz davon ab, dall Rubland, Indien, China usw. die
gigantische Mehrheit der Bevélkerung der Erde stellen.»

Zwischen Ost und West

Selbstverstandlich sind sich die farbigen Vélker bewuBt, dall sie ins
Spannungsfeld zwischen Ost und West geriickt wurden, und versuchen oft,
aus dieser Situation den groBtmoglichen Nutzen zu ziehen. Mit einer ge-
schickten neutralistischen Politik des Abwartens gelingt es vielen Entwick-
lungsldndern, sowohl kommunistische als auch westliche Hilfe zu erhalten.
Diese «Feufer-und-Weggli»-Politik kann man ihnen kaum verargen, wenn
man ihre grolle wirtschaftliche Notlage in Betracht zieht. Besser noch: Man
konnte sie ihnen nicht verargen, wenn sie sich nur auf die Wirtschaft be-
ziehen wiirde. Aber gerade das ist nicht méglich, denn die Kommunisten
sorgen schon dafur, dall — um im Bilde zu bleiben — ihre groBziigig gespen-
deten «Weggli» politisches Triebsalz enthalten. Die naive Einstellung vieler
farbiger Voélker, man kénne kommunistische Wirtschaftshilfe entgegenneh-
men, ohne sich einer politischen Gefahr auszusetzen, kann fur die Entwick-
lungslander selbst und fiir den Westen verhangnisvoll werden. Auf die Frage,
warum es den meisten farbigen Volkern an der nétigen Vorsicht fehle bei
der Beurteilung von kommunistischen Hilfsangeboten, gab ein junger Diplo-
mat aus Afrika folgende typische, aber leider auch verstindliche Antwort:
«Der kapitalistische Westen hat uns stets ausgebeutet, wihrend uns die Kom-
munisten bis heute noch kein Leid zugefiigt haben.» Mit andern Worten: die
farbigen Volker militrauen dem Westen mehr als den Kommunisten.
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Vertrauen gegen Vertrauen

Hier beginnt fir uns die groffte Aufgabe des Jahrhunderts: Wir miissen
das Vertrauen der farbigen Volker gewinnen! Dieses Ziel ist aber nur er-
reichbar, wenn wir bereit sind, die wirtschaftlich unentwickelten Valker als
gleichberechtigte Menschen zu akzeptieren, und wenn wir gewillt sind, ihnen
in ausgepragtem Malle Hilfe zu leisten beim Aufbau ihrer Lander. Die zweite
Bedingung bedeutet jedoch nicht zugleich, daf jede Art von Hilfe recht und
billig ist. Der Schweiz und den iibrigen westlichen Landern stehen nicht un-
beschrankte Mittel zur Verfiigung wie den Kommunisten. Bei uns richtet sich
das Ausmal} der Mittelbeschaffung nach der Bereitschaft der Offentlichkeit,
wihrend die kommunistischen Machthaber jederzeit von sich aus auf Kosten
ihrer Vilker beinahe unerschopfliche Mittel zur Erreichung ihrer politischen
Ziele einsetzen konnen. Die Knappheit unserer Mittel zwingt uns — auch
dann, wenn noch mehr zur Verfiigung stehen als heute —, aus den zahlreichen
Arten der moglichen Hilfeleistung jene auszuwihlen, die den griéBten Effekt
versprechen.

Dieser Effekt mufl in zweierlei Hinsicht ein Maximum darstellen: Er
mul3 dem betreffenden Land, dem die Hilfe geleistet wird, den grofitmog-
lichen Nutzen in bezug auf die Linderung der Notlage bringen. Er muf}
aber auch dem Westen die groBtmogliche Chance bieten, mit seiner Hilfe
das Vertrauen des betreffenden Volkes zu gewinnen, wobei natiirlich nicht
die Meinung ist, dall wir fiir unsere materielle Hilfe das Vertrauen einhan-
deln wollen. Dies wiirde einerseits der abendlindischen Moral (sofern der
Begriff iiberhaupt noch einen Inhalt hat) zuwiderlaufen und anderseits die
Gefahr in sich bergen, dall die Kommunisten das Vertrauen der Vélker in
den Entwicklungsgebieten jederzeit mit grolerer materieller Hilfe fiir sich
gewinnen konnten. Dann aber, wenn unsere Hilfe ein iiberzeugendes Aus-
drucksmittel unseres aufrichtigen Vertrauens in die Entwicklungslander dar-
stellt, diirfen wir ebenfalls auf Vertrauen hoffen. Also nicht materielle Hilfe
gegen Vertrauen, sondern nur Vertrauen gegen Vertrauen kann zu einem
soliden Fundament echter Partnerschaft fiir die Zukunft werden.

Dieser theoretischen Erorterung kommt bei der Entscheidung uber prak-
tische Hilfeleistung eine grolie Bedeutung zu. und zwar wiederum in zweier-
lei Hinsicht:

1. Daraus kann abgeleitet werden, dal die bilaterale Hilfe, die Hilfe von
Volk zu Volk, sehr wichtig ist. Sie birgt zweifelsohne die besten Voraus-
setzungen fir das Gedeihen gegenseitigen Vertrauens, auf dem eine lang-
fristige Partnerschaft von Volk zu Volk aufgebaut werden kann. Damit soll
nicht der Meinung Ausdruck gegeben werden, dall die multilaterale Hilfe,
die Hilfe von internationalen Organisationen zu einzelnen Vélkern, minder-
wertig sei. Selbstverstdndlich gibt es eine Reihe von bedeutsamen Aufgaben
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im Rahmen der Entwicklungshilfe, die am zweckmaBigsten von internatio-
nalen Organisationen (Unicef, FAO usw.) iibernommen werden. Aber man
mul} sich dabei bewul3t sein, dal} die multilaterale Hilfe dem Westen weniger
Chancen bietet, das Vertrauen der farbigen Volker zu gewinnen. Die Viel-
zahl der Nationen, die als Trager der multilateralen Hilfe auftreten, kann der
Hilfe leicht den Ausdruck der Anonymitat verleihen, was natiirlich der
Schaffung eines gegenseitigen Vertrauensverhiltnisses wenig forderlich ist.

2. Ist das gegenseitige Vertrauen nur erreichbar, wenn unsere Hilfe unser
Vertrauen in die Vilker der Entwicklungslinder zum Ausdruck bringt, so
missen wir ganz bestimmte Anforderungen stellen an die Art und Weise,
wie wir helfen. Jedes Empfingervolk gliedert sich in mehrere soziale Schich-
ten, wobei die Unterschiede zwischen den Schichten meist sehr groff sind.
Wollen wir also das Vertrauen des ganzen Volkes gewinnen, so miissen wir
eine menschliche Beziehung zu allen sozialen Schichten anstreben. Dies
driangt sich um so mehr auf, als die politische Stabilitat in den Entwick-
lungslandern oft recht gering ist, und es leicht zu politischen Umwilzungen
kommen kann. Ein vertrauensvolles Verhalinis allein mit der im Moment
regierenden Schicht kann somit keineswegs als Garant fiir eine langfristige
Partnerschaft betrachtet werden. Im Gegenteil, es schlieBt gerade die Gefahr
in sich, dal} sich nach einem politischen Umsturz das miithsam aufgebaute
Vertrauensverhiltnis in eine neue Atmosphire des Miflitrauens wandelt.

Die Schaffung enger Bezichungen zu allen Volksschichten, die mit der
Zeit in einem Vertrauensverhaltnis zu uns stehen, ist aber nur méglich, wenn
jene Organisationen und Institutionen, die bestimmten Volksschichten der
Entwicklungsldnder gesinnungsmillig nahestehen, auch die Hilfeleistung fiir
sie libernehmen. Auf diese Weise wird die Hilfe von den einzelnen Volks-
schichten am ehesten als Ausdruck des Vertrauens gewertet. Dall dabei den
Gewerkschaften und andern Arbeitnehmerorganisationen ein wichtiger Teil
der Gesamtaufgabe zufillt, liegt auf der Hand.

Koordination ist eine dringende Notwendigkeit

Weil sich aus den erwihnten Griinden verschiedene Organisationen und
Institutionen auf dem Gebiet der Entwicklungshilfe betatigen miissen und
dies bereits tun, dringt sich sowohl auf nationaler als auch auf internatio-
naler Ebene eine wirkungsvolle Koordination auf. Eine Koordination, die
Doppelspurigkeiten verhindert, gegenseitige Konkurrenzierung unterbindet,
nicht zweckgebundene Gelder richtig verteilt, den gegenseitigen Erfahrungs-
austausch fordert und langfristig plant.

Hier gilt es fiir den Westen Terrain aufzuholen gegeniiber dem Osten.
Die Kommunisten besitzen schon seit einigen Jahren ein zentrales, gut aus-
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gebautes Forschungszentrum fiir Entwicklungslinder, das der sowjetischen
Akademie der Wissenschaften angeschlossen ist und mehrere hundert Mit-
arbeiter zihlt.

Politische Entwicklungshilfe

Auch wenn die westliche Entwicklungshilfe — wie schon erwihnt wurde —
von der reinen Caritas zur politischen Notwendigkeit degradiert und damit
in gewissem Sinne selbst verpolitisiert wurde, so kann es sich dennoch nie
darum handeln, den farbigen Volkern eine politische Idee aufzuzwingen.
Selbst unter der Annahme, dal3 dies unser Ziel wire, bliebe es gleichwohl
unerreichbar, weil der Westen und seine einzelnen Linder keine einheitliche,
homogene politische Idee vertreten, sondern sich gerade durch die Vielgestal-
tigkeit des politischen Lebens auszeichnen. Darin liegt der grundlegende Un-
terschied zwischen der Hilfe des Westens und jener der Kommunisten. Wir
konnen und wollen aus dem farbigen Menschen keine Schweizer oder Euro-
pder machen, weil es politisch den Schweizer und den Europier nicht gibt.
Bei den Kommunisten ist jedoch die Zielsetzung in politischer Hinsicht vollig
eindeutig: der farbige Mensch soll Kommunist werden.

Wir haben nicht mehr die Wahl, zu helfen oder nicht zu helfen. Wir
haben nicht einmal die Wahl, mehr oder weniger zu helfen. Wir miissen die
effektvollste Hilfe leisten; nur so bleibt uns selbst auf lange Sicht eine
reelle Chance, in Freiheit zu leben!

Rund um die Fragen der Entwicklungshilfe

Die Diskussion iiber die Entwicklungshilfe oder technische Hilfe und die
ganze Problematik, welche durch den Aufbruch der farbigen Vélker gegeben
ist, verschwindet nicht mehr aus den Spalten unserer Zeitungen. Auch in der
sozialistischen Presse werden diese Fragen behandelt, wenn auch meiner
Meinung nach nicht mit der Eindringlichkeit, welche das Problem vor allem
vom sozialistischen Standpunkt aus erfordert. Dabei méochte ich sehr deutlich
erkliaren, dall ich mit Golda Meir der Meinung bin, dal Entwicklungshilfe
oder wie immer man diese neue Form internationaler Solidaritdtsaktionen
nennen will, nicht ein Gegenstand parteipolitischer Propaganda ist, sondern,
recht verstanden, Verwirklichung dessen, was den innersten Kern des Sozia-
lismus ausmacht: Kampf gegen Hunger, Krankheit und Unwissenheit, und
zwar nicht eines parteipolitischen Zieles willen, sondern um der Menschen
willen, die dieser Hilfe bediirfen. Die Menschen der Entwicklungslinder sind
auch im allgemeinen hellhorig genug um sofort zu spiiren, ob wir wirklich

314



	Entwicklungshilfe : die grösste Aufgabe unseres Zeitalters

